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Luna und die Sonnenblume

Mit einer Sonnenblume im Gepäck besucht Sabine
Kamps Menschen in Hospiz und Seniorenheim.Wie die
Bocholterin zur Clownin Luna wurde.

Sabine Kamps hält eine große gelbe Sonnenblume über Maria Rodigs Kopf. Die Gästin
des Bocholter Edith-Stein-Hospizes hat die Augen geschlossen. „Wenn Sie meinen, Sie
haben genug Sonne getankt, dürfen Sie die Augen wieder aufmachen“, sagt Kamps.
Doch noch bleibt die Blüte einen Moment länger in der Luft. Erst dann öffnet Rodig wie‐
der die Augen. Kamps verteilt die letzten „Sonnenstrahlen“ über ihr, hockt sich neben
den Rollstuhl und nimmt ihre Hand in die eigene. Die Frau mit der Sonnenblume nennt
sich Luna.

Begegnungsclownerie
Wer dabei an rote Nasen, Zirkusnummern und einstudierte Späße denkt, liegt allerdings
falsch. „Ich trete eigentlich gar nicht auf, sondern ich gehe zu den Menschen“, sagt die
Bocholterin. „Das, was ich mache, ist Begegnungsclownerie.“

Dass Luna einmal ein wichtiger Teil ihres Lebens werden würde, ahnt Kamps 2015 noch
nicht. In einem Clownseminar bittet der Kursleiter die Teilnehmer, ihre Figuren vorzustel‐
len. Als sie an der Reihe ist, sagt sie spontan einen Namen: Luna. „Im Nachhinein bin ich
so dankbar. Ich weiß nicht, woher er kam.“ Damals ahnt sie noch nicht, wie gut dieser
Name zu der Frau passen wird, die später als Luna mit einer Sonnenblume von Zimmer
zu Zimmer geht.

Auf der Rückfahrt beschließt sie, mindestens eine Stunde pro Woche etwas mit einer ro‐
ten Nase zu machen. Am nächsten Morgen ruft sie im Alten- und Pflegeheim Guter Hirte
an und fragt, ob dort Interesse an einer Clownin besteht.

Mit ihrer „Sonnenblumendusche“ lädt Sabine Kamps Gäste dazu ein, für einen Moment inn…



Die ersten Besuche verlaufen anders als im Seminar gelernt. Eigentlich sollen die Teil‐
nehmer möglichst wenig sprechen „Ich habe es keine zehn Sekunden geschafft, nicht zu
reden“, erzählt Kamps und lacht. Die Menschen wollten wissen, wer da vor ihnen stehe.
Sie wollten erzählen, fragen, singen. Aus dem Clown, der auftritt, wird ein Clown, der zu‐
hört. Heute entwickelt Kamps für ihre Besuche eigene Themen. Mal geht es um Urlaub,
mal um Wanderschaft, mal um Fußball. Auch die rote Nase bleibt mittlerweile zu Hause.

Derzeit ist auch Fußball immer wieder Thema bei ihren Besuchen: Maria Rodig hält eine
Deutschlandfahne in der Hand, um ihren Hals hängt eine bunte Blumenkette. Gemeinsam
mit Luna singt sie die „Ode an die Freude“.

„Das gibt es nicht, dass jemand nicht gut singen kann“, sagt Kamps. Dass im Umgang mit
Musik manchmal Unerwartetes passiert, erlebt sie immer wieder. Besonders in Erinne‐
rung geblieben ist ihr ein 99-jähriger Mann. „Der sagte: ,Ich kann seit zehn Jahren schon
nicht mehr stehen.‘“ Als der Schneewalzer erklingt, stemmt er sich trotzdem hoch.
Kamps hält ihn fest, während die anderen mitsingen. Für ein paar Minuten tanzen beide
durch den Raum. Später bedankt sie sich bei ihm für den Tanz. „Das sind einfach kleine
Schätze.“

Im Hospiz sind die Begegnungen meist ruhiger. Kamps kommt mit einem bunten Koffer in
die Zimmer der Gäste. Darin liegen Straußenfedern, kleine Figuren und ein Fächer.
„Meistens brauche ich eigentlich nur die Sonnenblume“, sagt sie.

Nicht jeder Gast möchte Besuch. Nicht jeder möchte reden. Manche bitten sie freundlich,
wieder zu gehen. „Die Räume gehören den Menschen.“ Gerade deshalb gehe sie ohne
festen Plan in die Begegnungen. Manchmal werde gesungen, manchmal über Familie, Er‐
innerungen oder Glauben gesprochen. Und manchmal reiche es, einfach da zu sein. „Nur
ehrliche Begegnungen sind gute Begegnungen“, betont Sabine Kamps.

Im Hospiz, sagt Kamps, gehe es nicht darum, traurige Gefühle wegzuschieben. Die Gäs‐
te wüssten, dass ihre Zeit begrenzt sei. Gerade deshalb seien die gemeinsamen Momen‐
te so wichtig. Ein Lied. Ein Gespräch. Eine Erinnerung. Oder eine Sonnenblume über ei‐
nem Rollstuhl. Die Clownin sagt: „Das Leben ist da, bis der letzte Atemzug da ist.“


